
25 Jahre Kulturfabrik – „Fragt doch mal
den Löseke, mit dem kann man reden“

Nach 25
turbulenten

Jahren feiert die
Kulturfabrik,
liebevoll Kufa
genannt, in der
kommenden
Woche ihr

Jubiläum – und
sie fühlt sich
gut dabei.

D ieSültestandleerundwir
wollteneinZentrum“,er-
innert sich Michael Op-
permann. „Wir“, daswa-
ren Ende der 80er Jahre

vorallempolitischAktiveausder lin-
kenSzene, dazueinigeTheaterleute
und Musiker. Der Stadtrat tendierte
freilich eher dazu, das leere und
langsam verfallende Gebäude der
ehemaligenNervenheilanstalt in ein
Schlesiermuseum zu verwandeln.
„Es ging nicht voran, deshalb haben
wir gesagt: Wir müssen den Druck
erhöhen und besetzen die Sülte.“
Schnellwar sogar eineKüche einge-
richtet, aber beinahe ebenso schnell
hatte die Polizei die Besetzer wieder
nach Hause geschickt. Sültefrüh-
stück, Sülteplenum, Sültefestivals,
Sülteverein: All das hatte keinen Er-
folg. Zunächst. Aber es war die
Keimzelle für die Kulturfabrik, die
jetzt ihren 25. Geburtstag feiert.

Aus dem Szene-Zentrum wurde
nichts, auchnichtausdemSchlesier-
museum, dafür kam ein Hotel in die
Sülte. Von Studenten, die damals
den Turm und die ehemalige Haus-
meisterwohnung der alten Löseke-
Fabrik am Langen Garten bewohn-
ten, kam aber ein Tipp: „Fragt doch
mal den Löseke, mit dem kann man
reden.“ Tatsächlich willigte Unter-
nehmerArwedLöseke ein, demSül-
teverein inmitten seiner Lagerflä-
chen einen Büro-Raum zu überlas-
sen. Daswar 1989: dieKeimzelle der
Kulturfabrik, die noch nicht so hieß.
Das Land Niedersachsen gab 10000
Mark dazu, damit es zum Büro auch
ein Klo gab.

Langsam nahm der Verein mehr
und mehr Fläche für sich in An-
spruch.DasTheaterMahagoniprob-
te imKeller für seine legendäreMac-
beth-Inszenierung auf der Lilie, in
der großen Halle stiegen „exzessive
Partys“,wiesichKufa-Geschäftsfüh-
rer Stefan Könneke erinnert. „Das
war noch nicht so richtig legal“, fügt
Michael Oppermann hinzu. Könne-
ke ist bis heute dankbar für die Tole-
ranz indenAnfangsjahren:„Diehät-
ten uns das über Nacht zumachen
können. Stattdessen hat die Stadt
den Bebauungsplan geändert und
bei den Anträgen geholfen.“ Beson-
dersderspätereStadtbauratThomas
Kulenkampff sei eine große Unter-
stützung gewesen.

Andrea Fester, heute Geschäfts-
führerin des Theaterhauses, stieß
1990 dazu, als sie zum Studieren
nachHildesheimkam. In derKultur-
fabrik absolvierte sie ihr erstes Prak-
tikum: „Mir kam das als junge Stu-
dentin totalprofessionell vor –alsgä-
be es das schon ewig.“ Die „Prä-Ku-
fa“ war ein Sammelsurium von Ver-
einen und Initiativen: die feministi-

sche Frauenzeitung Labecula, Kul-
turfestival, Marktspiele, Info-Laden,
Sültee.V.undTheaterfestival (später
Buffo) waren dieHauptnutzer.

Büros, Probebetrieb und unter-
schiedlichste Veranstaltungen führ-
ten eine durchaus nicht immer fried-
liche Koexistenz. „Immer stand je-
mandmitteninderProbeundmusste
unbedingt mal durch“, sagt Andrea
Fester, „es war eigentlich unglaub-
lich viel zugleich“. „Eswar auch ult-
ra-anstrengend“, kommentiert Ste-
fan Könneke.

Ein Problem bestand darin, dass
mehrereGruppen–gerade imThea-
terbereich – hauptsächlich ihre je-
weiligen aktuellen Produktionen im
Sinn hatten, sich aber über die Rah-
menbedingungen im Haus keine
Gedankenmachten. 1992wurdeder
Kulturfabrik-Verein gegründet, der
sich um die Infrastruktur kümmern
sollte – der offizielle Geburtstermin
der Kulturfabrik.

Die Konflikte wurden dadurch
nicht beigelegt, sie zogen sich über
die gesamten 90er Jahre hin. Thea-
terproben und -Aufführungen, Kon-
zerte und Partys kamen sich gegen-
seitig insGehege.1999stießMagda-
lene Martensen zur Geschäftsfüh-
runghinzu:„IchsolltedieVertretung
der Theaterszene sein.Undduwarst
immer der Böse von der Soziokul-
tur“, sagt sie scherzend zu Stefan
Könneke. Und im selben Jahr, als
sich endlich Lösungen für ein besse-
res Miteinander abzeichneten, zo-

gen die Theaterleute überraschend
aus,umamOstertordasersteHildes-
heimer Theaterhaus zu eröffnen.

Musik, Theater und Partys blie-
ben wichtige Programmbausteine
der Kulturfabrik, in der Folgezeit
wurden verstärkt auch Projekte vo-
rangetrieben, die soziale und kultu-
relleAspekte in sich vereinigten. Bei
„Arbeit’s-los“ kooperierte die Kufa
mit Kultregisseur Christoph Schlin-
gensief. Für „Interzone“, ein Bahn-
Projekt zwischen Hildesheim und
Halle, gabes2006denEinheitspreis.
Weitere wichtige Preise erhielten
„Erzählte Portraits“ und „Lyrikgar-
ten“.

DieseAktivitätenwaren nicht zu-
letzt nötig, um zusätzliche Finanz-
quellen zu erschließen. Denn Geld-
knappheit zieht sich durch die ge-
samte 25-jährige Geschichte. Auch
die Kneipe Hobo, Ende der 90er mit
viel Liebe und echten Eisenbahn-
bänken eingerichtet, bescherte wei-
tereEinbußen, statt alsneueEinnah-
mequelle zu sprudeln. Die lukrativs-
ten Veranstaltungen sind seit jeher
die Partys – und zugleich sind sie der
Bereich, der bis heute den meisten
Ärger nach sich zieht. Immerwieder
kocht der Unmut bei den Nachbarn
hoch: An die Geräuschkulisse des
Schienenverkehrshaben sie sichge-
wöhnen können – nicht aber an den
Lärm und Schmutz, den nächtliche
Partygäste immer wieder mit sich
bringen.

ZudemkamzuBeginnder 2000er

Jahre ein Gewaltproblem bei den
Partys auf. „Plötzlich eskalierte das
in einer Form, die wir noch nicht ge-
kannt hatten“, berichtet StefanKön-
neke. Vor allem Russlanddeutsche
hätten Schlägereien angezettelt.
„Undparallel kamenGangs, dieden
Drogenmarkt übernehmen woll-
ten.“DieKufamussteschnell reagie-
ren und engagierte ein Security-
Team–dasdurchseineAggressivität
den Gästen gegenüber für weitere
Probleme sorgte. „Die taten so, als
gehörte ihnen der Laden. Das hat
dem Haus nicht gutgetan“, sagt Se-
bastian Topp, der Vorsitzende des
Trägervereins der Kulturfabrik.

Inzwischen wurde die gesamte
Führungsriege der Security entlas-
sen. Die Kufa hat sie durch anderes
Personal ersetzt, das dem Theken-
team unterstellt ist. Ein Konzept mit
verschiedenen Sicherheitsstufen
sorgt für klare Regeln. Stefan Weh-
ner, Mitglied der aktuellen Ge-
schäftsführung: „Das Publikum ver-
ändert sich auch. Heute fühlen sich
viele Leute wohl mit der Security,
weil sie sich dann sicherer fühlen
können.“

Die größte Besuchergruppe war
und ist 18 bis 30 Jahre alt. Doch es
gibt eine Ausnahme, den Club VEB,
dievolkseigeneBar.Vor22Jahrenist
sie aus dem Club Dumm hervorge-
gangen: JedenMittwochgibteseine
Veranstaltung, meistens Konzerte,
der Eintritt ist immer frei, Theke und
Orga liegen zu 100Prozent in ehren-
amtlichen Händen. Die Bands kom-
men aus allerWelt. „Das ist das Vor-
zeigeprojekt der Stadt Hildesheim“,
findet Sebastian Topp. „Irgendwie
funktioniert’s, und keiner weiß, wie
undwarum.“

Zum Jubiläum schenkt die Kul-
turfabrik inderkommendenWoche
sich und ihremPublikumein dickes
Konzertpaket mit den legendären
Fehlfarben als Highlight (23. Sep-
tember). In den vergangenen zwei
Jahren sind die Organisation und
die Leitungsstrukturen umfassend
erneuert worden. Mit Erfolg: „Die
Stimmung im Team ist so gut wie
seit dem Ende der 90er Jahre nicht
mehr“, sagt Stefan Könneke. Die
aktuellenFinanzenbezeichnet Ste-
fan Wehner als „aufgeräumt“, und
Sebastian Topp freut sich: „Es geht
nichtmehr darum, denLaden zu er-
halten. Es gibt wieder ein Ziel, das
man erreichen will.“ Das Schluss-
wort hat Andrea Fester: „Es ist lan-
ge her, dass es meine Kulturfabrik
war. Aber es bleibt ein super-span-
nendes Haus mit innovativen Pro-
jekten.“

MehrüberdasProgrammderJubilä-
umswoche lesen Sie auf Seite 23.

Von Ralf Neite

Das war mein
Highlight

Viermal in den 25 Jahren
war die Finanzmisere
der Kulturfabrik so
schlimm, dass sich die
Mitarbeitenden selbst
entlassen mussten, um
das Haus zu retten. In
diesen Phasen haben sie
ihre Jobs ehrenamtlich
weitergemacht – der
Gipfel der Selbstausbeu-

tung. Erstmals zur Expo
2000, dann im Jahr des
Michaelisjubiläums
(2010), außerdem im
Jahr vor und nach dem
Hildesheimer Stadtjubi-
läum 2016. In allen vier
Fällen brachen die so
genannten Drittmittel
ein: Sponsoren, die sonst
spezielle Projekte der

Kulturfabrik fördern, in-
vestierten in diesen Jah-
ren in andere Vorzeige-
Aktivitäten. „Deshalb
muss man vor jeder gro-
ßen Party, die Hildes-
heim feiern will, zittern“,
sagt Stefan Könneke.
„Das gilt nicht nur für
uns, sondern für den
ganzen freien Bereich.“

Wehe, Hildesheim feiert groß!

Hausherr Arwed Löseke bei einer
Ansprache in den frühen 90er Jah-
ren ARCHIV-FOTO: HARTMANN

Teamsitzung auf engem Raum,
ebenfalls in den 90er Jahren aufge-
nommen.

Der Vorstand 1993: Frehrich de Buhr, Charlotte Charly, Karen Roske, Regine Hitmeier, Stefan Könneke, Cornelia Lörpen, Olav Korek. ARCHIVFOTO: HARTMANN

Blick Richtung Bahnhof vom – inzwi-
schen nicht mehr überwucherten –
Dach der Kulturfabrik. FOTOS (4): JÄKEL

Christoph Schlingensief gastierte mit
seiner Wahl-Offensive „Chance
2000“.

Der erste gestaltete Eingang der Kul-
turfabrik, Mitte der 90er Jahre.

Zur Eröff-
nung der
Großen Halle

stieß ichmit Arwed Löse-
ke, seiner Frau Edith und
unserem damaligen Bau-
leiter Michael Koslat an:
ein Glas Sekt auf ex und
dann, nach alter russi-
scher Sitte, das Glas über
die Schulter geworfen –
ein Moment der Verbun-
denheit, der
Poesie mit
einem
Schuss
Anar-
chie.
War ein
gutes Gefühl.

Stefan Könneke,
Geschäftsführer

Mein schöns-
tes Kufa-Er-
lebnis ist ver-

mutlichmein erster
Abend in der Kufa. Ich
bin im Februar 1998 in
Hildesheim zum Studie-
ren gelandet. Nach der
erstenWoche an der FH
begann ich ehrlich zu
zweifeln, ob Hildesheim
die richtigeWahl war. Am
erstenWochenende ha-
benmichmeine Mitbe-
wohnerInnen dannmit in
die Kufa genommen und
ichmuss zugeben: Es
war Liebe auf den ersten
Blick! Ich habemich dann
sehr schnell mit Hildes-
heim ausgesöhnt und be-
reue bis heute nicht, hier
immer noch zu leben - im
Gegenteil. Ich habe dann
ziemlich schnell im Club
VEB
mitge-
macht
und bin
halt
mittler-
weile im
Vorstand.

Sebastian Topp,
Vorsitzender des
Trägervereins

Die Auffüh-
rung „Boxen“
von der ei-

gens gegründeten Thea-
ter-Musiker-Gruppe Bo-
xen-Team. Die Buffo-Hal-
le war in einen Box-Ring
verwandelt, das Publi-
kum saß dicht am Box-
Ring auf allen vier Seiten.
Die Aufführung, eine Mix-
tur aus theatraler Insze-
nierung, Rockkonzert
und körperlich-sportli-
cher Leistung, war
ein Erleb-
nis mit
allen
Sin-
nen,
toll!

MagdaleneMartensen,
ehemalige
Geschäftsführerin

Als wir den
Club Dumm
eröffnen
wollten, den

Vorläufer des Club VEB,
standenwir vor einer
verschlossenen Tür. Kei-
ner von uns hatte einen
Schlüssel. Irgendwie sind
wir aber doch noch rein-
gekommen und es wurde
ein legendärer Abend.
Bis heute ist der Club
VEB für
mich das
Vorzei-
gepro-
jekt der
Stadt Hil-
desheim.

Michael Oppermann,
Gründungsmitglied
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